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„Uhuru“ bedeutet in der keniani-
schen Landessprache Kiswahili so-
viel wie Freiheit oder Unabhängig-
keit. „Community Development“
steht für gemeinwesenorientierte
Entwicklungshilfe. „Der Name bein-
haltet unsere Vision“, sagt Okombo:
„Eine Gesellschaft, in der Kinder ihr
Recht auf Leben, Entwicklung und
Zukunft in Freiheit und Würde ge-
nießen können.“ Doch bis dahin ist
es noch ein weiter Weg.

Über die Hälfte der Menschen in
Kenias drittgrößter Stadt lebt unter
dem Existenzminimum – das liegt
bei einem Dollar am Tag. Ein staatli-
ches Sozialsys-
tem, das diesen
Namen verdient,
existiert nicht.
Für Kinder ist die
Grundschule
zwar seit 2002 ge-
bührenfrei, aber
nicht kostenlos:
Bücher, Schul-
uniformen, Hefte
und Stifte sind
für viele Familien
genauso uner-
schwinglich, wie Buskarten oder ei-
ne Schul-Mahlzeit.

In Kisumu, der 550 000-Einwoh-
ner-Stadt am Viktoriasee, leben
mindestens 5000 Kinder und Ju-
gendliche auf der Straße. Viele von
ihnen sind Voll- oder Halbwaisen,
deren Eltern an Aids gestorben sind.
„Aids ist einer der Hauptgründe da-
für, dass es Straßenkinder in Kisumu
gibt“, sagt Okombo. Zu etwa 300 von

ihnen hat der Streetworker regelmä-
ßig Kontakt. Die meisten Straßen-
kinder haben sich in Gruppen oder
Gangs organisiert, laut Okombo
sind alle männlichen Geschlechts.
Warum? „Mädchen würden hier
nicht überleben“, habe ihm ein Jun-
ge gesagt, dem er diese Frage stellte.
Zudem würden Mädchen eher bei
Verwandten unterkommen.

Ein großes Problem ist die Kleb-
stoff-Schnüffelei. „Neun von zehn
Straßenkindern schnüffeln“, sagt
Okombo. Die Droge ist einfach zu
bekommen, der Rausch lässt die
Kinder Hunger und Angst für kurze

Zeit vergessen.
Doch der Kleb-
stoff zerstört die
Gesundheit, be-
einträchtigt die
Entwicklung der
Kinder.
Im Januar 2005
kam Jonas Puhm
zum ersten Mal
für drei Monate
nach Kisumu.
Puhm, der da-
mals Sozialpäda-

gogik an der Stuttgarter Berufsaka-
demie studierte, wohnte bei Davies
Okombo und seiner Familie: „Ohne
fließendes Wasser, selten Strom,
kein TV, aber viele Krabbeltiere.“
Weil das Haus am Rande eines
Slums lag, war für ihn nachts auf-
grund des Sicherheitsrisikos kein
Ausgang möglich. Trotz einer Mala-
ria-Erkrankung und anderen Unan-
nehmlichkeiten entschied sich

Puhm bis zum Ende seines Studi-
ums im September 2006 für drei
weitere, mehrmonatige Besuche.
Um die Situation der Straßenkinder
besser zu verstehen, erstellte er im
Rahmen seines Studiums eine em-
pirische Studie „Zur (Über-)Lebens-
situation der Straßenkinder in Kisu-
mu/Kenia“. Gemeinsam mit deut-
schen Experten der Jugendarbeit,
wie Prof. Walther Specht vom Tü-

binger Institut für Erziehungswis-
senschaften, übersetzten Okombo
und Puhm die Untersuchungser-
gebnisse in eine Konzeption, die es
nun zu finanzieren gilt.

„Ich habe zwischen zwei Welten
gelebt“, sagt Puhm. Mittlerweile stu-
diert der gebürtige Jettenburger, Tü-
binger Waldorfschüler und Mitbe-
gründer des Jugendzirkus Zambaio-
ni an der Tübinger Uni Ethnologie
und wohnt wieder auf den Härten –
in Immenhausen. Von dort aus be-
suchte er in den vergangenen Wo-
chen zusammen mit Davies Okom-
bo Schulen und Kirchengemeinden,
trommelt vor Studenten und Profes-
soren für das gemeinsame Projekt.

Die Straße als Alternative

„Am Anfang hab ich immer ge-
dacht, wir müssen die Kinder von
der Straße holen“, sagt Puhm. Schon
bald musste er umdenken. „In den
Augen vieler Kinder ist die Straße
die bessere Alternative“, sagt Okom-
bo. Eine Alternative zu Vernachlässi-
gung, familiärer Gewalt, Einsamkeit.
Und: „Die Gruppe bietet Schutz“,
weiß Puhm mittlerweile, „hier fin-
den die Kinder Zuneigung, und oft
Freundschaft“.

Ein Ziel von „Uhuru“ ist denn
auch die Verbesserung der Lebens-
bedingungen auf der Straße. Der vor
einem Jahr von Puhm gegründete
Förderverein „Uhuru – Für Kinder
ohne Hoffnung e.V.“ ist heute für die
finanzielle und ideelle Unterstüt-
zung der Projekte vor Ort verant-
wortlich. Eins der Projekte, für das
der Verein Geld sammelt: Eine An-
laufstelle für die Straßenkinder von
Kisumu, ein von den Kindern mit-
verwaltetes Haus.

Die „Uhuru“-Philosophie „Hilfe
zur Selbsthilfe“ gilt auch für Famili-
en und Alleinerziehende. So gibt es

eine „Uhuru Women Group“, deren
Mitglieder sich dank Mikrokrediten
der Bill-Gates-Stiftung für Afrika
selbständig machen konnten – als
Marktfrauen. „Am Anfang waren es
noch 20 Frauen“, erinnert sich
Okombo. Einige sind mittlerweile an
Aids gestorben. Die meisten der
jetzt noch 15 Mitglieder sind HIV-
positiv, fast alle sind Witwen mit vier
oder fünf Kindern. „Einige Frauen

haben auch Aids-Waisen aufgenom-
men“, sagt Puhm. HIV und Aids sind
ein großes Problem, in Kisumu wie
in ganz Kenia und Ostafrika. Mehr
als ein Drittel aller schwangeren
Frauen wurde im Provinzkranken-
haus von Kisumu positiv getestet.

Weil so viele Aids-Waisen auf der
Straße landen, vermittelt „Uhuru“
Kinder in kenianische Pflegefamilien
und sammelt in Deutschland Geld

für Patenschaften. Mittlerweile wur-
den von hiesigen Unterstützern
neun Schul-Patenschaften über-
nommen, vor allem von Jugendli-
chen, die eine High-School besu-
chen. Allein 350 Euro Schulgebühren
kostet die Schule jedes Jahr. Für Be-
träge zwischen 15 und 25 Euro im
Monat können auch Patenschaften
für den Besuch eines Kindergartens
oder der Grundschule übernommen

werden. Damit wenigstens einige
Kinder den Kreislauf aus Armut, Ge-
walt und Perspektivlosigkeit durch-
brechen können. Bilder: Sommer

INFO Kontakt zu „Uhuru e.V.“: Jonas
Puhm, Telefon (0179) 73 53 022, oder
per E-Mail: jonaspuhm@web.de, Inter-
net: www.uhuru-ev.de; Konto-Nummer
920 277 00 bei der Postbank Stuttgart
(BLZ: 600 100 70)

KREIS TÜBINGEN / KISUMU (vor). Für mehr als 5000 Kin-
der und Jugendliche in Kisumu ist die Straße der Lebensmit-
telpunkt. Armut, Arbeitslosigkeit und Aids, rasch wachsende
Slums und Kriminalität sind das Umfeld, in dem tausende
Kinder und Familien zu überleben versuchen. Mittendrin:
der kenianische Sozialarbeiter Davies Okombo, 29, Gründer
des „Uhuru Community Development Project“. Gemeinsam
mit dem Tübinger Ethnologie-Studenten Jonas Puhm, 24,
tourte er unlängst durch die Region, um an hiesigen Schu-
len, in Unis und Kirchen über das Projekt zu informieren.

Ein Haus für die Straßenkinder von Kisumu
Der kenianische Streetworker Davies Okombo und der Tübinger Student Jonas Puhm trommeln für ihr Projekt „Uhuru“

Davies Okombo Jonas Puhm

Kleinkredite als Startkapital: Mitglied der „Uhuru“-Frauen-Selbsthilfegruppe beim eigenen Marktstand. Bild: Jonas Puhm

Neun von zehn Straßenkindern in Kisumu schnüffeln Klebstoff. Die Droge ist für die Kinder einfach zu bekommen – und zerstört ihre Gesundheit. Bild: Zebedee Massey

Einer von über 5000: Kein Dach überm Kopf und als Decke nur eine Plastikplane
hat dieser Straßenjunge in Kisumu. Bild: Adrian Struch

TÜBINGEN (ST). Wer Medizin stu-
dieren will, kann seine Chancen auf
einen Platz an einer baden-württem-
bergischen Hochschule mit der Teil-
nahme an einem zentralen Test erhö-
hen. Die Frist für die Online-Anmel-
dung läuft am 15. Januar ab.

Wer zum Wintersemester
2007/2008 oder Sommersemester
2008 in Baden-Württemberg mit dem
Studium der Humanmedizin oder

Zahnmedizin beginnen möchte, kann
sich bis einschließlich 15. Januar 2007
für den Test für Medizinische Studi-
engänge (TMS) online anmelden. Der
TMS findet ganztägig am Samstag, 19.
Mai, an 17 verschiedenen Testorten
auch außerhalb Baden-Württembergs
statt. Das Testergebnis wird in der
Quote „Auswahlverfahren der Hoch-
schulen“ an den Studienorten Heidel-
berg, Mannheim, Freiburg, Tübingen

und Ulm (Humanmedizin) und Hei-
delberg, Freiburg und Ulm (Zahnme-
dizin) berücksichtigt. Hochschulen
anderer Bundesländer berücksichti-
gen das Testergebnis bisher nicht.

Die Anmeldung zur Teilnahme am
TMS erfolgt ausschließlich online
über www.tms-info.org. Die Anmel-
dung ist gültig, wenn die Teilnahme-
gebühr von 50 Euro bis zum 20. Janu-
ar 2007 eingegangen ist.

Seit dem Wintersemester
2005/2006 vergibt die Zentrale Verga-
bestelle für Studienplätze (ZVS) nur
noch 40 Prozent der Studienplätze für
Studierende der Human- und Zahn-
medizin nach Abiturnote und Warte-
zeit. Die restlichen 60 Prozent werden
von den Fakultäten in einem hoch-
schuleigenen Auswahlverfahren nach
unterschiedlichen Kriterien vergeben.
Die baden-württembergischen Fakul-

täten haben sich entschieden, für die-
ses hochschuleigene Auswahlverfah-
ren einen spezifischen Studierfähig-
keitstest, den Test für Medizinische
Studiengänge der ITB-Consulting
GmbH, Bonn, einzusetzen.

Der Test ist nicht verbindlich, kann
aber die Chancen auf einen Studien-
platz verbessern; unterdurchschnittli-
che Ergebnisse führen nicht zu einem
Malus. Eine Teilnahme ist grundsätz-

lich nur einmal möglich, ein einmal
erlangtes Testergebnis behält seine
Gültigkeit. Es gibt nur einen Testter-
min pro Jahr. Das Testergebnis kann
von verschiedenen Hochschulen un-
terschiedlich gewichtet werden. Maß-
geblichen Einfluss bei der Auswahl-
entscheidung behält auch weiterhin
die Abiturnote.
online Anmeldung und nähere Infor-

mation unter www.tms-info.org.

Frist für angehende Medizinstudierende läuft: Mit dem Test kann man die Studienplatz-Chancen verbessern
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